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Sehr geehrte Damen und Herren, 

Herzlich willkommen zur Ausstellung „Grenzgänge“ der Kunstwerkstatt Aachen hier am Köpfchen.  

Ich freue mich sehr, heute mit Ihnen diese Ausstellung eröffnen zu dürfen.  

Das Köpfchen war über Jahrzehnte ein Ort der Grenze. Ein Ort, dessen eigentliche Aufgabe darin 

bestand, Menschen voneinander zu trennen: Hier war ein Land, dort das andere. Pässe wurden 

kontrolliert, Menschen mussten innehalten, bevor sie von einem Hier in ein Dort wechselten.  

Heute ist dieser Ort vor allem ein Ort der Begegnung. Und damit ist er selbst zu einem Beispiel dafür 

geworden, dass eine Grenze nicht nur trennen muss. Sie kann auch eine Schwelle sein: einen 

Übergang markieren, von dem aus etwas Neues beginnt.  

Und genau darum geht es in dieser Ausstellung.  

Ein Grenzgang bedeutet, das Vertraute zu verlassen. Eine Linie zu überschreiten. Sich dorthin zu 

bewegen, wo die Dinge nicht mehr ganz so selbstverständlich sind wie zuvor.  

Grenzen begegnen uns überall: zwischen Ländern, zwischen Menschen und gesellschaftlichen 

Gruppen, zwischen dem, was als normal und dem, was als anders gilt. Es gibt persönliche Grenzen, 

Leistungsgrenzen, Grenzen des Materials und Grenzen dessen, was wir uns überhaupt vorstellen 

können.  

Grenzen können wichtig sein. Sie können Sicherheit geben und uns davor bewahren, uns zu 

überfordern. Aber Grenzen können auch dazu führen, dass wir uns voneinander abgrenzen, dass wir 

den anderen nicht mehr verstehen wollen, dass aus einem „Hier“ und einem „Dort“ ein „Wir“ und 

„die Anderen“ wird.  

Gerade hier in der Euregio erleben wir, wie gut Ländergrenzen überwunden werden können. Diese 

Region ist über Jahrzehnte kulturell, wirtschaftlich und im täglichen Leben zusammengewachsen. Für 

viele Menschen ist es ganz selbstverständlich, zwischen Deutschland, Belgien und den Niederlanden 

unterwegs zu sein – zum Arbeiten, zum Einkaufen, zum Wohnen und für die Kultur.  

Umso merkwürdiger fühlt es sich an, wenn eine Grenze, die lange kaum noch eine Rolle spielte, 

plötzlich z.B. durch Grenzkontrollen wieder sichtbar und spürbar wird.  

Dass wir gerade jetzt eine Ausstellung zeigen, die sich mit dem Überschreiten von Grenzen 

beschäftigt, ist deshalb vielleicht besonders passend.  

Denn Kunst hat immer schon Grenzen überschritten.  

Sie überschreitet Grenzen zwischen Wirklichkeit und Vorstellung, zwischen Gegenständlichkeit und 

Abstraktion, zwischen Material und Idee. Und sie überschreitet immer wieder unsere Vorstellungen 
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davon, wie ein Bild auszusehen hat, was bildwürdig ist und wie man etwas darstellen darf. Denn 

Kunst ist immer auch eine Einladung, den eigenen Blick zu verändern.  

Künstlerinnen und Künstler der Lebenshilfe entwickeln einen eigenen Blick auf die Welt. Sie treffen 

Entscheidungen. Sie wählen Perspektiven, Materialien, Bildgrößen, Formen und Farben. Sie probieren 

aus, verwerfen, verändern und entwickeln ihre Arbeitsweise weiter. Sie beschäftigen sich über 

längere Zeit mit bestimmten Fragen und Motiven. Und vor allem: Sie haben etwas mitzuteilen.  

Genau diese Ernsthaftigkeit bewundere ich in den Arbeiten der Kunstwerkstatt.  

Ich durfte einige der Künstlerinnen und Künstler bereits durch gemeinsame Projekte am Suermondt-

Ludwig-Museum kennenlernen. Dort haben wir uns mit den Räumen, der Architektur und den 

Kunstwerken des Museums auseinandergesetzt.  

Und dabei ist mir etwas sehr eindrücklich geworden. Wenn ich selbst ein Museum besuche, schaue 

ich zunächst auf die Bilder an den Wänden. Ich gehe von Kunstwerk zu Kunstwerk.  

Die Künstlerinnen und Künstler der Kunstwerkstatt haben mir gezeigt, dass man einen solchen Raum 

auch ganz anders wahrnehmen kann.  

Da wurde plötzlich der Parkettboden zum Gegenstand der Betrachtung. Nicht als etwas, über das 

man hinweggeht, sondern als etwas, das selbst ein Muster, eine Struktur und eine Geschichte besitzt.  

Der historische Kamin wurde zum Motiv.  

Die denkmalgeschützte Fassade und ihre kleinteilige Struktur wurden interessant, sodass der Besuch 

bereits vor dem Portal begann.  

Und neben dem, was man sehen konnte, wurde auch das sinnliche Erleben eines Ortes wichtig: das 

Knarzen des Holzbodens, Lichtreflexe auf goldenen Gefäßen, die Kühle eines klimatisierten Raumes, 

in dem ein Kamin steht, dem ein wärmendes Feuer fehlte.  

Das hat meinen eigenen Blick auf diese Räume verändert.  

Und genau darin liegen für mich die großen Stärken der Werke dieser Künstler und Künstlerinnen: Sie 

erweitern unsere Wahrnehmung.  

Sie zeigen uns nicht einfach eine andere Version von dem, was wir ohnehin schon kennen.  

Sie machen uns aufmerksam auf Dinge, die wir übersehen.  

Sie nehmen sich die Freiheit, Perspektiven zu verändern, Formen anders zu ordnen, Räume neu zu 

denken und Erwartungen nicht zu erfüllen.  

Das ist für mich ein ganz wesentlicher Grenzgang.  

Und diese Grenzgänge können wir hier heute in sehr unterschiedlichen künstlerischen Positionen 

entdecken.  

Elke Schubert etwa hat ein entzückendes Kleid im Miniaturformat gestrickt. Ein Puppenkleid? 

Vielleicht. Aber der Titel „Wuu Du“ scheint noch auf eine andere Bedeutungsebene zu verweisen und 

lässt Raum für eigene Gedanken.  

Annika Sachtleben bringt fantasiereiche Erzählungen zu Papier. Ihre langgliedrigen Figuren sind durch 

organische Linien und Schlingen miteinander verbunden. Alltagsgegenstände wie ein historischer 

Herd fügen sich in dieses Netz ein. Realität und Vorstellung gehen ineinander über – und manchmal 

liegt der Schlüssel zum Bild in der Bilderläuterung der Künstlerin selbst.  



Bei Elisabeth Paulus wird aus dem Stillleben etwas ausgesprochen Eigenständiges. Größen, Farben 

und Positionen verändern sich, und aus vertrauten Gegenständen entsteht eine ganz eigene 

Bildordnung.  

„Liebe geht durch den Magen“ heißt eines ihrer Werke – und damit sind wir schon bei Fredo 

Leismann. Er nimmt uns mit in die Welt der Fastfood-Genüsse: Pizza Salame e Fungi, Schnitzel mit 

Fritten oder Döner bringen uns zum Schmunzeln. Ob es sich dabei um sein Lieblingsessen handelt?  

Tosh Maurer haben es die Hunde angetan. Doch statt „Sitzender Hund“, „Stehender Hund“ oder 

„Liegender Hund“ heißen seine Werke „Lange Leine“, „Wachhund“, „Fiffi“ oder „Winseln“. Seine Titel 

geben Anhaltspunkte, zugleich bleiben die Darstellungen frei und überraschend.  

Lisa Goller hat neben der Kunstwerkstatt eine Vorliebe für die Gärtnerei. Wo mancher vielleicht 

zuerst eine Frau bei der harten Arbeit sieht, beschreibt sie eine Tänzerin. Sie führt uns vor, wie ein 

anderer Blickwinkel unsere Wahrnehmung auf dasselbe Bild verändert.  

Auch bei Marco Dormanns ergänzen die Titel unsere Sicht auf die Werke: „gebügelt und verzogen“ 

oder „farbenfroh und glücklich“. Eng gesetzte Linienmuster auf farbigem Grund entwickeln sich zu 

schwungvollen Gesamtformen.  

Und vielleicht lassen sich hier auch die Arbeiten von Ozan Aktas und Lars Otten einordnen. Ozans 

Züge entstehen aus einem präzisen Wissen um Formen, Proportionen und Details. Die Feldstudien 

und Flächenmaße von Lars überziehen den Bildgrund mit einem bewegten Netz aus Linien. Diese sind 

dabei nicht einfach Begrenzungen – sie scheinen ein eigenes Leben zu entwickeln.  

Mahir Akpunar schließlich schuf die größten Bilder der Ausstellung. Seine Aquarelle lassen Farben 

ineinander übergehen, verdichten sich und scheinen um die Blattmitte zu wirbeln.  

Die ausgestellten Werke sind so unterschiedlich wie ihre Macherinnen und Macher. Sie spiegeln 

unterschiedliche Interessen, unterschiedliche Erfahrungen, unterschiedliche Techniken und 

unterschiedliche Vorstellungen davon, was ein Bild sein kann.  

Und vielleicht ist genau das die eigentliche Grenzüberschreitung dieser Ausstellung:  

Dass wir aufhören, diese Kunst zuerst über die Biografie ihrer Urheberinnen und Urheber zu 

betrachten oder in Epochengrenzen, in Schön oder Hässlich, Bekannt oder Unbekannt einteilen zu 

wollen.  

Ich lade Sie zu einem Experiment ein: Betrachten Sie die Werke und fragen Sie sich nicht nur: Was 

sehe ich? Sondern: Was macht dieses Bild mit mir? Was überrascht mich? Was fordert meinen Blick 

heraus?  

Denn Kunst muss nicht erklären, was wir schon wissen.  

Kunst darf uns etwas zeigen, das wir vorher noch nicht gesehen haben.  

Die Künstlerinnen und Künstler der Kunstwerkstatt laden uns dazu ein.  

So wird aus einer ehemaligen Grenze ein Ort der Begegnung.  

Und aus einem Grenzgang eine Einladung:  

Komm rüber. Schau hin. Lass dich auf etwas Neues ein.  

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Entdecken dieser Ausstellung und vor allem: einen offenen Blick.  

Hiermit eröffne ich die Ausstellung „Grenzgänge“. 


